
30 Sekunden Zeitaufwand -für immer Buhe
Erfassungsstelle für (Selbst-)Morde durch psychia-

trische Behandlung (ESPB) gegründet

Die ESPB ist ein Zusammenschluß von Mitgliedem der Irren-
Offensive e.V., von Mitgliedern des Beschwerdezentrums
Pqychiätrie und von Angehörigen und Freunden derjenigen

Mensbhen, die durch von Psychiatem verordnete und ge-

spritzte Drogen (Psychopharmaka) in den Tod getrieben

wurden.
Die Erfassungsstelle hat sich zur Aufgabe gemächt, dem bis-

lang vereinzelten Sterben von Psychiatrieopfern in derWei-
se Jntgegenzutreten, daß - wenigstens - die einzelnen To
desfälle dokumentiert werden. Die für die Behandlung mit
den Psychodrogen verantwortlichen Psychiater sollen zur
Rede gestellt werden und müsen in Zukunft mit Anzeigen

rechnen. In einer großen Anfrage will die Erfassungsstelle

weiterhin vom Berlin-er Senat Auskunft darüber, wieviele

Menschen sich unter der Wirkung von Psychopharmaka das

kben nehmen und was der Senat dagegen zu tun gedenkt.

Die Antwort auf diese Anfrage dürfte weniger wichtig sein,
als die Möglichkeit, die Verbrechen der Psychiatrie damit zu
einem öffentlichen Thema zu machen.
Wie kam es zur Gründung der Erfassungsstelle?
Bei der Irren-Offensive und im Psychiatrie-Beschwerdezen-

trum meldeten sich immer öfter Mensc'hen, deren Angehö-

rige oder Freunde sich plölzlich und ohne ersichtlichen
Grund das lrben nahmen.
Das tun in der heutigen Zeit viele Menschen und man könn-
te es mit einem Achselzucken zur Kenntnis nehmen und
wieder zur Tagesordnung übergehen, wäre da nicht etwas,

daß jeden vernünftig denkenden Menschen stutzig machen

muß. Sie alle hatten nämlich etwas Gemeinsames. Sie waren

von Psychiatem mit Psychopharmaka zu vollgedröhnten
Zombies gemacht worden.
Es handelt sich bei diesen Todesopfern durchgehend um
Menschen, die vor der ,,Behandlung" mit psychiatrischen

Drogen, speziell Neuroleptika wie Haloperidol, Decentan,

Imap etc. noch niemals zuvor Selbstmordabsichten hatten.
Auf eine Anzeige, die wir in verschiedenen Tageveitungen
aufgaben, meldeten sich innerhalb eines Monats einige An-
gehörige von Menschen, die sich unter dem Einfluß von Psy-

chopharmaka umgebracht haben.
Auf einer Pressekonferenz, die wir anläßlich der Gründung

der Erfassunpstelle am 28.1.1983 im Rathaus Schöneberg
gaben, konnten zum ersten Mal Betroffene über die Wir-
kung der Mittel, die sie angeblich von ihrer ,,Krankheit"
befreien sollen, der Öffen tlichkeit berich ten.

,,Jedes Handeln, jedes Essen, jedes Waschen wird zuviel. Ich
konnte weder lachen noch weinen. Mir war egal, was mit
mi1 passiert", beschreibt Ludgar Bruckmann, ehemaliger

Psychiatrie-Insasse und Mitglied der lrren-Offensive, die

Wirkung derPsychopharmaka. Er ist sich sicher, daß erüber-
haupt noch lebt, er allein der Tatsache verdankt, daß er sich
weigerte, weiterhin Psychopharmaka zu schlucken.
Angehörige von Menschen, die sich unter dem Einfluß der

Psychodrogen umbrachten, berichten zum Teil unter Trä-
nen, wie sich ihre Freunde und Verwandten unter der Ein-
wirkung der,,heilenden" Psychopharmaka verändert haben,

wie sie jeden Willen zum [rben verloren haben, wie sie im-
mer wieder Angst vor den gefrirchteten Depotspritzen hat-
ten und den mit ihnen verbundenen schmerzhaften Muskel-

krämpfen, den Sprachschwierigkeiten und der Atemnot
und wie sie schließlich keinen anderen Ausweg mehr sahen,

als sich das l.eben zu nehmen.
Diese tödlichen ,,Nebenwirkungen" werden auch von Azten
und Psychiatern nicht bestritten. ln ihrer Fachpresse wird
offen zugegeben, daß Psychopharmaka, und darunter be- 
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sonders die Neuroleptika, schwere körperliche Schäden verur-
sachen. Zugegeberr wird auch, daß gerade diese Mittel Selbst-
mordneigungen fördern, ja sie geradezu erst erzeugen.
Dennoch, oder gerade deshalb werden psychopharmaka
mehr denn je als einzige ,,Therapie", als einzige ,,Hilfe.. den
Psychiatrie-Insassen und verstjrkt auch den ambulant Mß-
handelten, verordnet - oft auch gegen deren Willen.
Hitler, wäre er noch am Leben, wäre sicher stolz, mit wel-
cher menschenverachtenden Hingabe Psychiater 42 lahte
nach seiner Ermächtigung zur Tötung ,,psychisch Kranker..
seinen Befetrl mit dem größten Eifer noch immer ausführen.
Die schwedische Arztin Broberger bekannte in einem Inter-
view: ,,Nach iler Fernsehserie 'Holocaust. habe ich mich
mehr auf der Seite der Täter gespüt. Ich habe mich dann
gefragt: Wer bin ich in der Psychiatrie? Vor wem muß ich
mich verantworten? Und ich erlebe es so, daß ich praktisch
jeden Tag Verbrechen begehe."
Hätten Psychiater heute nicht Narrenfreiheit und wären
tabu, dann müßte sich nach solchen Enthüllungen eigentlich
der Staatsanwalt einschalten-
In einem kleingedruckten Abschnitt eines l,ehrbuches von
G. Huber wird teilweise zugegeben, daß der am Ende des
Lridensweges vieler Betroffener stehende Denkzustand der
totalen Verblödung duch Psychopharmaka im Rahmen der
üblichen Therapie noch gefördert und beschleunigt werden
kann, es sei denn, der Betroffene hat sich vorher umge-
bracht.
Die meisten Psychiater überlassen sich heute der ,,Zerstö-
rungswut der modemen Psychiatrie" ohne die geringsten
Skrupel. So schreibt z.B. der amerikanische Neurochirurg
Walter J. Freemann, er sei der Ansicht, es sei besser für ei-
nen Patienten, eine verringerte Intelligenz zu haben, mit de-
ren Hilfe er nur elementare Handlungen ausführen kann, als
einen ungeordneten Verstand. Die Gesellschaft kann sich an
den unbedarftesten Arbeiter anpösen, so schrieb er, aber
sie mßtraut zurecht dem verrückten Denker ... lobotomi-
sierte Patienten werden ziemlich gute Bürger.
Wir fragen, ob nicht aufgrund solcher Experimente, wie sie
bei Tieren der Tierschutz verbieten würde, die Zeit reif ist
für eine andere Diskussion: ob und wie nämlich Psychiater
für solche Taten zur Verantwortung gezogen werden kön-
nen; denn die GeseEe, gegen die sie sich vergehen, bestehen
längst. Doch wo kein Kläger, da ist auch kein Richter.
Der Psychiatrie-Professor Szasz formuliert die Problematik
der Psychopharmaka folgendermaßen:
,,Am Beispiel der Psychiatrie heßt das, wenn genui lruüe
genug unter der Psychiatrie gelitten haben, werden sie das
Gesetz ändem. Das bedeutet, es haben eben noch nicht ge-

nug lrute gelitten. Ich habe keinen Zweifel, daß in den



nächsten zehn Jahre Hunderttausende von Menschen auf
der Straße liegen werden, deren Him mit Psychopharmaka
vergiftet und zerstört ist. Eine große Epidemie von - durch
die Medizin verursachten - neurologischen Krankheiten
wird die Menschen heimsuchen. Dann erst werden sie damit
aufhören, den Psychiatem zu folgen ... Und die Psychiater,
die solche Patienten gegen deren Willen behandeln, sind
nach meiner Meinung Kriminelle. Sie sind durch und durch
kriminell: gegenihren Berufund gegen die menschliche Frei
heit".

3 1.1, 1 983
Andreas wurde am 30.1.1958 geboren. Er lebte in Stuttgart
und zog nach seiner Lehre als Einzelhandelskaufmann im
Jahre 1976 nach Berlin. Ich lernte ihn kennen, als ich 1977

auch dorthin zog. Wir wohnten im Wedding im gleichen
Haus, daher hatte ich fast tliglich Kontakt zu ihm. Schon
damals hörte er zeitweilig Stimmen, die aber immer wieder
verschwanden.
Von 1976 bis 1977 versuchte er immer wieder in seinem

Beruf Arbeit zu finden, war aber vom Arbeitsamt nicht ver-

mittelbar. Er bekam Arbeitslosengeld, worunter er litt. Ab
1977 begann er aufverschiedenen Arbeitsstellen zu jobben.
Als ich und auch andere Bekannte von uns 1978 nach
Kreuzberg zogen; gab auch Andreas seine Wohnung auf und
scilief abwechselnd bei Bekannten und Freunden.
Ende 1978 lemte Andreas Manuela kennen und sie befreun-
deten sich fester miteinander. Da Manuela selbst keine Woh-
nung hatte und im Urbankrankenhaus war, kpnnte sie ihm
auch nicht den Halt und den Platz geben, den er suchte. In
der Zeit von 1978 bis 1980 fuhr Andreas oft nach Stuttgart
zu seinen Eltem und zu früheren Bekannten. Aber auch
dort fühlte er sich nicht wohl.
In Berlin jobbte erimmerwieder. In dieserZeithatte er meh-
rere Phasen, in denen er Stimmen hörte und sich manipuliert
fühlte.
Bei einem seiner Aufenthalte in Stuttgart Anfang 1980 ließ
er sich von seinen Bekannten überreden, in eine Newenklinik
zu gehen. Dort wurde er ftir 6 Wochen eingewiesen und mit
Depot-Spritzen behandelt. Sofort nach seiner Entlassung
fuhr er zurück nach Berlin. Es ging ihm sehr sctrlecht, er
wirkte depressiver als fri.iher. Er ging gekrümmt, war einge-
fallen und wirkte um Jahre gealtert. Nach diesem l. Klinik-
aufenthalt wurde sein Zustand immer schlimmer. Trotzdem
hat er noch in einer Holzfirma zwei Monate durchgehend
gearbeitet.
Er wandte sich in dieser Zeit an den SPD Charlottenburg,
über den er auch eine Wohnung in Charlottenburg zusam-
men mit einem Harald bezog.
Am 23.8. I 980 wurde er vom SPD nach einer Tablettenüber-
dosis in eine Klinik eingewiesen.
Am 7.1l. verließer die Klinik wieder, wurde aber am I l.l l.
wieder vom SPD eingewiesen.
In der Zeit zwischen dem 7.11. und ll.l1. besuchte er
mich ein Mal. Er wirkte unruhig, konnte nicht ruhig sitzen
bleiben und trippelte, was eine typische Begleiterscheinung
des Haldols ist.
Vorher hatte ich ihn ein paar Mal in der Klinik besucht. Er
wurde dort mit Medikamenten vollgestopft. Wenn er sich
gegen diese ständige Verabreichung von , Medikamenten
wehrte, wurden sie ihm mit Gewalt injiziert. Er wirkte auf
mich wie tot.

Die ESPB braucht weiter Informationen über Todesfälle
durch psychiatrische Drogenbehandlung, und zwar nach
Möglichkeit auch die Namen der verantwortlichen Psychia-
ter und der psychiatrischen Drogen. Einen beispielhaften
Bericht einer Frau über den Tod ihres Freundes drucken wir
im folgenden ab.
Wenn Sie [nformationen haben, wenden Sie sich vertrauens-
voll an die ESPB, c/o Heinz Klust, Nollendorfstr. 20, I Ber-
lin 30, Tel.: 216 46 47.

Fär die ESPB
Ileinz Klust

Keine Freude, überhaupt keine Gefühlsregung war mehr zu
erkennen. Er konnte oft nur mit Hilfe anderer gehen, hatte
extreme Knochen- und Muskelvenchiebungen, die aber
nicht behandelt wurden, sondem damit abgetan wurden,
daß,sie ihm sagten, er solle sich ins Bett legen. Dort hatte er
weiterhin starke Schmerzen. Er ging und sprach ganz lang-
sam. In der Klinik ftihlte er sich gefoltert, sprach von Men-
schenrechtsverletzung und wollte dort nicht mehr bleiben.
Erst Ende Januar 1982 gelang es ihm sich soweit aus der
Abhängigkeit der Klinik zu lösen, daß er von sich aus dort
wegging. Die Abhängigkeit war insoweit entstanden, daß er
sich in der Klinik versorgt wußte (dort stand sein Bett, er
bekam regelmißiges Essen). Auch durch die Medikamenten-
Therapie wurde er kraftlos und ptrlegmatisch.
Er lebte dann etwa l12Jahr mit Manuela zusammen. In die-
ser Zeit bemühte er sich um Arbeit und um eine Wohnung.
Doch seine Versuche blieben erfolglos, was ihn resignieren
ließ.
In dem halben Jahr, wo er bei Manuela wohnte, ging es ihm
sichtlich besser. Er wurde frötrlicher, kam - soweit es ihm
möglich war - aus sich heraus. Da Manuela jedoch nur in ei-
ner l-Zimmerwohnung wohnte und der Aufenthalt von An-
dreas dort auch nur begrenzt sein konnte, und seine Ver-
suche eine Wohnung zu finden ausichtslos waren, ver-
schlechterte sich sein Zustand wieder.
lm August untemahm er Versuche, wieder in Kontakt mit
der NKS zu treten. Doch jedesmal wurde ihm als einzige
Möglichkeit eine Haldol-Therapie angeboten, die er ablehn-
te, weil er schockartige Erfahrungen mit diesem Medika-
ment gemacht hatte.
Am 3.12.1982 wurde er wieder vom SPD Charlottenburg
eingewiesen, jedoch am 4.12., vollgepumpt mit Haldol, ent-
lassen. Er schlief die Nacht bei einem Bekanrtten und mir.
Am 5.12. frühstückten wir zusammen. Nach dem Frühsflick
wollte er zu Bekannten fahren. Dort war eine Möglichkeit
fiir ihn, einige Zeit zu wohnen.
Während des Frühstticks bekam er Krämpfe, die so stark
wurden, daß sich sein Körper verzog. Er hielt die Schmer-
zen kaum noch aus. Bei seiner Entlassung aus der NKS wur-
de ihm kein Gegenmittel gegen diese Krämpfe gegeben, ob-
wohl bekannt war, daß dies eine Art der Nebenerscheinun-
gen ist, und speziell Andreas immer mit Krämplen auf
Haldol reagiert hat.
Während mein Bekannter und ich noch versuchten, das Ge-
genmittel telefonisch zu besorgen, sttizte Andreas sich aus

dem Fenster der im 5. Stockwerk gelegenen Wohnung, und
verstarb zwei Stunden später im St. Gertrauden-Kranken-
haus.

Bericht über einen (Selbst-) Mord
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